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]tthrtmtsenddang waren sie allcitze 
unter sic.h in emer rmbcnihrtm 
l\MtU1: Erst mit dem Ariftmu:hen 
dr.~ Mmscbm mrdcrte sich ihn' WHt. 
Sie wurdm gt'Zdhmt, ,gqagt und 
ausgt•rottet und sie 't.madm scheu -
unsere Wildliere. 

I bnen einen Teil ihrer Natürlichkeit 
zutiickzugeben, dazu ist der National­
park vor fünf Jahren angetreten. Keine 

leichte Aufgabe in einem Gebiet, weld1es 
jahrhundertelang vom Menschen beein­
flusst wurde. Der Lebensraum war verän­
dert und zerschnitten, natürliche Regel­
mechanismen und Wanderbewegungen 
ausgeschaltet und unterbrochen, Ökosys­
teme gestört und Daten über die Entwick­
lung von Wildtierpopulationen fehlten. 
Das hieß, von Beginn an gleid1Zeitig 
mehrere Ziele zu verfolgen: 

• Den Wildtieren möglichst viel Ruhe zu 
gönnen, tun ihre n.ltürliche Entwick­
lung weitestgehend zu gewährleisten. 

• Durdl genau festgelegte Maßnahmen 
die bei den großen Pflat17.enfressern feh­
lende Selbstregulation und jahreszeit­
liche Verteilung auszugleid1en. 

• Reduktion bzw. Eliminierung nicht 
heimischer Arten zum Schutz und zur 
Fördentng der angest.unmten Wt.ldtier­
popubtionen. 

• Genaue AufZeichnungen über das Ver­
halten und die Entwicklung unserer 
Wildtiere und deren Lebensraum zu 
!Uhren, um künft1ge Entscheidungen 
be~ser beurteilen zu können. 

Die Ruhezonen 

Bereits im ersten J•1hr haben wir uns 
durchgerungen, ganzjährige Ruhe­
zonen auszuscheiden. auf denen 

die Wildtiere weder reguliert noch beun­
ruhigt werden sollen. Die Ruhezonen 
wurden von ursprünglich rund 5.500 
Hel-.1.1r auf mittlerweile über 11.000 1 Iektar 
e1weitert. Dies entsprid1t mehr als der 
I IJlfte des gesamten Nationalparks. Dazu 
Lählen nicht nur sämtlid1e Areale ober­
halb der Waldgrenze sondern auch bevor­
zugte Lebensräume in den uefer llegen­
den Waldgebieten. Brunftgebiete, Setz­
einstände und Auf.wchtgebietc gehören 
ebenso dazu wie Sommeräwngsflächen 
und Wintereinstände. 

Die Regulierung 

A uf der übrigen, clert.eit knapp der 
Tlälfte der Nation.llpark Fläd1e 
bemühen wir uns, jene Aufgabe 
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1 Er bat vom Menschen nichts zu befiirrhtm. 
Hrtsen babm sich im Nationalpark nur von 
Adkr, Furhs und Co. zu ducken. 
1 Razifußhiilmrr 'itlie d.tS HttSdwi/d simf im 
Nationalpark ganzjährig gesrhiilzl. 

wahr zu nehmen, zu der die Natur nicht 
mehr in der Lage ist: Rot-, Gam\- und 
Rehwild zu regulieren. 

Bär, Wolf und Ludls wurden ausge­
rottet, die Winterverluste durch Fütterung 
massiv reduziert und größere Seuchen­
züge dun.:h ge:Gielte jagdliche Magnahmen 
bereits im Keim erstickt. 

Diese ausgeschalteten Regulatoren 
werden im Nationalpark ersetzt durch den 
Abschuss von Tieren. In einem National­
park geht es aussd1ließlich darum, die er­
forderlich( Anzahl von Tieren mögltchst 
schnell, effizient und störungsfrei für das 
übrige Wild zu erlegen. Deshalb wird 
diese Tätigkeit in Fom1 eines lntervall­
Regulierungsmoddlcs umgesetzt. 

Nahezu sämtlid1e Flächen au(~crhalb 
der Ruhezonen sind auf insgesamt rund 
25 sogenannte lntervall-Regulterungs­
gebiete aufgeteilt. Diese mehrere hundert 
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• Jede ßtoobrtrbtung von Wildtieren ~e1irrl 
in eine ezgl'!ls dafiir programmiertt• Wild 
r/atenbanA· em,~e.~eben. Die Ausseimdung dt•r 
versd;it•dmm ~'(lild/Jl'bandlungsartm wrrd 
dtltlurch UJeSt'71llic/; feic.hter. 

3 Wi/djleiscb ttus dem Nationalpark Kalk­
alpen ist bt'sondm gifmgt. Wildbre//h_ygiene 
besitzt böcbstm SIPI/om,ert. 
4 Das Ziebm von O"~tlnprobenfiintJissm­
sduiftlicbe Un/muclum,S!,en istnichts Jürjme, 
dir kf'in Blut St!hm können. 
5 Damit es aurb in ~ukunjt natiirlirhl' 
Bergmiscbwdlder gib!, mu.u das Scbalenwild 
reguliert 1twdm. 
6 Kein Cemiisegprtm, sondern einer umerer 
vielen Verbi.ukmztrollziüme. Der Vergleich da 
Vegeltlfion mm•r- und mif5erhalb des Zaunes 
hilft um bt•i der Festle,.v;zmg der Abscblzm­
ziffem. 
7 Schalenwildrq~u/I('J'!Ol!!, im Nationalpark 
ist ift Krrodmrrtrbcit. Nicht l·elten /SI die 
nächste Porststrrifjl' ?ill'it1Jom Erlegungsorl 
entfernt. 





Hekt.u großen Gebiete werden abwech­
selnd zirka funf Tage bejagt, bevor dort 
für rund drct WoLhcn wteder Ruhe ein­
keim. Dieser Vorg.1ng wtederholt steh 
mehrere M.1le 1m Jahr und ganmttert eine 
effiziente Rt.gulierung bei gleichzeitig 
größunöghLhc:r Ruhe fiir das WLid. 

Nur kl1.1pp Rinf Prount der Natio­
nalpark Flächen wurden als soge­
nannte SLhwc:rpunkt-Regulierungs­

gebtete .1U~gesdueden, .1Uf denen die Ent­
wicklung des W.1ldes absoluten Vorrang 
genteßt. DJZu z:ihlen insbesondere alte 
Kahls<.hlagflä<.hcn mit mangelhafter Wald­
verjüngung oder Bannw:ilder zum Schutz 
von Stedlungen und Straßen vor Lawinen, 
Steinschlag und Muren. 

Dort wtrd versucht, die Wildtiere mög­
ltchst d.1s g.mu ).1hr über von diesen 
Flächen fem7.uhaltcn. 

Erste Erfolge 

Die Umsetzung der Regulierungs­
maßnahmen liegt nunmehr seit 
h.inf Jahren bei uru.erer National­

park forstvcrwaltung der Bundesforste. 
D1e Unmellung von einem Forst- und 

Jagdbetneh 7.Um Nationalpark fiel nicht 
jedem gle1chcrma!kn leicht. Zu sehr do­
minierten die Jahrlehnte davor jagdliche 
Tradttionen den beruflid1en Alltag. 

Doch gelungen i~t er mittlerweile 
Jedem, der Schritt wm Nationalpark. 
Ntcht nur tn den Köpfen, sondern auch in 
den ller7.en umerer För<iter und Jäger. 

Vor Gri.mdung de' Nationalparks muss­
ten auf dc.'>~en Rü:he von 22.000 Hektar 
noch gut 900 Stuck Sch.tlenwild von über 
50 ver<ichiedenc:n Jagem mit emem Zeit­
auf\vand von über 20 Stunden pro Stuck 
erlegt werden. Jetzt smd es gut 600 Stück 
auf kn.1pp 11.000 Hektar ReguLierung~­
geblet mit 7.wölf Personen in nur sechs 
Stunden pro Shi<.k. Erreicht wurde die~ 
nur m1t profcs~iondlem Personal und 
durch die 'J:llsnche, d.m im Gegensatz w 
früher der Schwerpunkt der Regulicrung~­
tätigketl bc1 den ZuwadlSträgem, sprich 
beun weibheben Wild, liegt. 

Be• W111terembruch, spätestens je­
doch M1tte Dezember, fallt bis 
Mitte Mat des dar,tuffolgenden 

Jahres kem ~chuss mehr 1m NatiOnalpark 
E~ gibt w1eder alte II1rsche und alte 

Garn,böckc. Die 'ind fur Rudeltiere wie 
Rot- und Gam~wild enorm wichtig, weil 
sie die Fortpflanzung und sotmt den Fort­
best.md einer gesunden Wildtierpopula-

l .inks: Ollrrlrlll'lllklill.ftlrr: Das Rel:nJJild im 
Nationalpark Lt!l;~tuns, t!rw es ohm Fülle­
fllll,l!, durch dt'!l M1'11sdm1 gm"indt'r überleben 
lamn. 



tion bestimmen. Die intensive Trophäen­
jagd vor Gründung des Nationalparks 
ging so weit, da~~ wir beim Rotwild ein 
vöUig unnatürliches Geschlechterverhält­
nis von einem Stück männlichem zu na­
hezu zwei Stück weiblichem Wild vor­
fanden. Diese fur die Sozialstruktur von 
Rotwild äußerst ungesunde Situation 
konnte binnen funf Jahren bereinigt 
werden. Durch den völligen Absd1Ussver­
zicht auf alle mehrjährigen Hirsche haben 
wir ein Geschlechterverhältnis von 1: 1 er­
reicht. Darüber hinaus ist Rotwild vom 
D;immerungstier zur tagaktiven und 
somit auch für den Nationalpark Besucher 
erlebbaren Wildart geworden. 

Die Fütterung 

Zu Winterbeginn verlagert sich der 
Schwerpunkt der Tätigkeit auf die 
Rotwildfutterung. Sieben Fütte­

rungsstandorte existieren noch im Natio­
nalpark, ebenso vtele wurden mit Natio­
nalpark Werdung aufgelassen. Auch hier 
ersetzen Maßnahmen des Mensd1en feh­
lende natürliche Voraussetzungen. 

Tatsache ist, dass die saisonalen Wan­
derhewegungen des Rotwildes unwieder­
bringlich verloren gegangen sind. Dort, 

Wildtierxonierung 1998 

Wildtierxonierung 2003 

• Gmfiken obm: Die Rllbu.onm wurden in 
den ?Jf!rgangmen )ttlmw trbeblich ttJIJgnueitel, 
der A1zteil der Scbwerpunki-R.egulierungJge­
biete ist relativ gering: • Ru begebiet 

• IntcrvrtUgebi'et 
• SdJWrrptmktge/Jirt 

• Rechts: Der Luchs ISI ·vor einigen Jahren 
von selbst in den Nationllfpark einl{t'Wflnderl 
und streift seither durcb dir \Wilder. 

wo es trotzdem möglich ist, Rotwild 
außerhalb des Nationalparks zu überwin­
tern, wird dies auch weiterhin angestrebt. 
Die Bedürfnisse des Wildes und seines Le­
bensraumes sind dabei jedod1 unbedingt 
zu berücksichtigen. 

Sehr viel leichter fiel diesbezüglich die 
Entscheidung bei Reh und Gams. Seide 
Arten kennen derartige Wanderbewe­
gungen nicht. Sie lebten immer schon 
ganzjährig in diesem Lebensraum und 
haben sich daran im Laufe der Jabrt:~u­
sende hervorragend angepasst. Sämtliche 
Rebwildfutterungen wurden im National­
park aufgelassen, der Winter als Regulator 
kommt wieder zum Tragen. Das Fehlen 
von Schlagflächen sowie das Wiederauf~ 
tauchen des Luchses fuhrte zusätzlich zu 
einer Verringerung der Rehwildpopulation 
auf rund die I Iälfte ihres früheren Be­
standes. 

Ein Faktor alleine reicht fur eine Selbst­
regulation in der Regel Jedoch nicht aus. 

Beispielsweise konnten die milden, 
schneearmen Winter der letzten Jahre das 
gut angepasste Gamswild in keiner Wei~e 
regulieren. 

Die "Fifty-Fifty" -Regelung 

Es wurde viel diskutiert über die Ziele 
der Regulation und der Fütterung im 
Nationalpark. 

Eines der wichtigsten Ergebnisse dieser 
mehrjährigen Diskussion mit Wissen­
schaftern, Naturschutz-, Jagd- und Forst­
behörden war die sogenannte 50:50 Re­
gelung. Diese besagt, dass sich jede 
Waldgesellschaft des Nationalparks auf 
mindestem 50 Prozent ihrer Fläche in 
einem bestimmten Zeitraum natürlich 
verjüngen muss. Die übngen 50 Prozent 
darf sich das Wild nad1 seinen Bedürf­
nissen gestalten. Diese Regelung gilt als 
Kompromiss in einem Waldnationalpark 
mit Rot-, Reh- und Gamswild, in dem so­
wohl Wald als auch Wild zumindest einen 
Teil ihrer natürlichen Dynamik zurücker­
halten sollen. 

Die Beteiligten 

Von Beginn an war klar, dass sich 
unser Schalenwildmanagement und 
dessen Auswirkungen nicht auf die 

Fläd1e des Nationalparks beschränken 
kann. Deshalb hat sich der Nationalpark 
stets bemüht, seine Ideen und Maß­
nahmen nicht zu verstecken, sondern 
sie nad1 Außen zu transportieren. Zum 
Einen, um Verständnis fur einen anderen 
Umgang mit Wildtieren zu erlangen, zum 
Anderen, um so manche erfolgreiche 
Maßnahme nicht nur auf die National­
park Fläche zu begrenzen. 

Dass dieser Weg erfolgreich war, zeigen 
Einrichtungen wie die Rotwildgemein­
schaft Molln und der Fachausschuss 
Wildökologische Raumplanung, in denen 
der Nationalpark mit Sitz und Stimme 
vertreten ist. Eine Stimme, die gemeinsam 
mit anderen auch außerhalb des National­
parks schon sehr viel fur unsere Wildtiere 
bewirkt hat. 

Der Ausblick 

Vieles ist erreicht worden in den 
letzten Hinf Jahren, einer fur ein 
Nationalpark Projekt sehr kurzen 

Zeit. Doch viel gilt es noch zu tun. Neue 
Flächen - neue Herausforderungen, dieses 
Motto gilt besonders ab dem heurigen 
Jahr. 

Um nahezu 4.000 Hektar ist die MJna­
gementfläche des Nationalparks ab 2003 
größer geworden. Besonders jene Flächen, 
welche von der Katholi5chen Kirche an 
den Nationalpark übergeben wurden, 
stellen dabei fur w1s eine neue Aufgabe 
dar. Einseitige forstliche und Jagdlidle Be­
wirtschaftung haben in den letzten Jaluen 
sowohl den lebensraum als auch die 
Wildtierpopulationen negativ verändert. 
Der Nationalpark ist hier gezwungen, 
Maßnahmen zu ergreifen, die bisher 
nicht notwendig waren, um so manche 
Emwicklung wieder urnzukeluen. Infor­
mation und Dish1ssion sowie das Ver­
ständnis aller Beteiligten in diesem Gebiet 
sind hier mehr vonnöten denn je. 

Die unmittelbare Grenzlage zur Steier­
mark und die Korridorfunktion zwischen 
dem Nationalpark Kalkalpen und dem 
Gesäuse bieten jedoch auch eine neue 
Chance: die Möglichkeit einen gemein­
samen Weg zu gehen fur unsere Wildtiere. 

-------------~ 
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